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Ich widme dieses Buch meiner Familie.










1. Vorwort


In der Judowelt sind verhältnismäßig wenig körperbehinderte Sportler mit schwerwiegenderer Einschränkung unterwegs. Nur ein Teil von ihnen erreicht das Niveau eines Nichtbehinderten, kann also teilweise mit Nichtbehinderten mithalten. Das liegt vor allem am Schweregrad des Handicaps und der daraus resultierenden Einschränkung der Handlungsmöglichkeiten. Einen Judoka mit einem leichten körperlichen Handicap hat man schon eher gesehen, beispielsweise Sportler mit (altersbedingten) Rücken- oder Gelenksproblemen, wobei sie aufgrund der fehlenden Sichtbarkeit oft nicht als Gehandicapte wahrgenommen werden. Ein fehlender Arm ist sichtbar und es ist schnell klar, dass das Handicap auch Einschränkungen der Handlungsmöglichkeiten mit sich bringt. So scheint es, dass man zum ersten Mal einen Judoka mit körperlichem Handicap sieht.


Nun kann man sich fragen, ob es bestimmte Faktoren gibt, die es ermöglichen, dass ein Sportler mit einem schweren körperlichen Handicap das Niveau eines Nichtbehinderten erreicht. Die Antwort ist eindeutig ja! Neben tagesformabhängigen Faktoren gibt es auch Faktoren, die der Sportler durch Training aktiv beeinflussen kann. In meinem Sportstudium vertrat ein Professor die Ansicht, dass ein erfolgreicher Sportler das Maximum der sportartbezogenen Ausdauer und jeweils das sportartbezogene Optimum hinsichtlich Schnelligkeit, Kraft und Flexibilität benötigt. Diese Ansicht vertrete auch ich und sie gilt natürlich auch für körperlich Gehandicapte: Wer keine Puste mehr hat, der wird vom anderen – gehandicapt oder nicht – geworfen. Darüber hinaus gibt es auch grundsätzliche Dinge in Bezug auf Judo-Techniken, die ein körperlich gehandicapter Judoka beachten sollte, um sich selbst nicht versehentlich in nachteilige Situationen zu begeben. Diese sind in der Tat nicht ganz so offensichtlich und eben diese zu kennen, erleichtert vieles für den körperlich Gehandicapten und seinen Trainer.


In einem Interview von 2010 umschrieb ich „das Judo mit einem Arm“, indem ich sagte: „Es gibt kein falsch, sondern nur anders.“ (siehe Dierks, 2010). Das bedeutet, dass man Judo nicht mit einer Art Tunnelblick (So und nicht anders…) betreiben sollte. Wenn z.B. das Lehrbuch schreibt, dass man mit der linken Hand greifen und ziehen soll, dann ist dies nicht möglich, wenn man keine linke Hand hat. Soll der gehandicapte Sportler nun mit dem Judo aufhören und z.B. zur Leichtathletik wechseln? Natürlich nicht! Er benötigt eine Alternative, um den fehlenden Zug bei der Technikausführung möglichst gut zu kompensieren. Diese Alternativen sind in der Tat manchmal nur schwer herauszufinden.


Ich wurde inzwischen als Referent zu Lehrgängen eingeladen, um mögliche Alternativen aufzuzeigen. Auch wenn die Teilnehmer den von mir gegebenen Input zum „Judo mit körperlichem Handicap“ stets als bereichernd empfanden, so war die Teilnehmerzahl beim Judo Festival 2023 in Bad Ems sehr gering. Neben möglichen Berührungsängsten mit der Thematik dürften in jedem Fall die inzwischen stark gestiegenen Reisekosten eine nicht zu ignorierende Rolle gespielt haben.


Schon vor einigen Jahren wurde ich angesprochen, ein Buch über das Judo mit körperlichem Handicap zu schreiben, um allen gleichermaßen die Möglichkeit zu geben, sich zu der Thematik zu informieren. Es fehlte mir aber lange an der hierfür notwendigen Zeit und Unterstützung, auch in Form einer geeigneten Kamera. Mitte 2023 änderte sich dies und ich begann das Projekt „Buch“. Was aber sollte konkret der Inhalt des Buches zum Judo mit körperlichem Handicap sein? Sollte ich die Gokyo mit meinem Handicap durchwerfen? Oder auch eine Kata demonstrieren? Am besten schien mir ein Buch, in welchem man einen Überblick über die verschiedenen Arten von körperlichen Handicaps erhält und erfährt, welche Techniken umsetzbar sind. Ein solches Buch würde schließlich auch für Trainer hilfreich sein und nicht nur für die entsprechend gehandicapten Sportler.


Dieses ‹hochgesteckte› Ziel brachte allerdings mehrere Herausforderungen mit sich: Für jedes körperliche Handicap bräuchte man einen entsprechend gehandicapten Judoka, um die bestmöglichen Demonstrationen für die Bilderserien zu erhalten. Diese ‹hohe› Anzahl an entsprechend gehandicapten Sportlern zu finden, die dann auch bei diesem Buch mitwirken würden, ist kaum umsetzbar. Die nächste Schwierigkeit liegt in der Bilderserie selbst: Auch die zur Verfügung stehende, leistungsstarke Kamera schafft es nicht, bei normaler Geschwindigkeit der Technikausführung jeden wichtigen Moment bzw. „Knackpunkt“ einzufangen. Diese sind aber von großer Bedeutung für den Betrachter, sowohl für den gehandicapten Sportler wie auch für seinen Trainer. Schließlich sind beide gewissermaßen unerfahren in der Technikausführung mit einem körperlichen Handicap und es kann nicht vorausgesetzt werden, dass der Übergang von einem Bild zum nächsten stets problemlos nachvollzogen werden kann. Bei einem üblichen Technik-Buch wäre das Problem weniger gravierend, da zumindest der Trainer die Technik schon einmal gesehen bzw. ausgeführt hat und auch größere Sprünge zwischen Bildern nachvollziehen kann. Da jede Technikausführung auch bei mehrfacher Wiederholung stets etwas anders ist (vgl. den Schlag mit einem Hammer, der jedes Mal eine etwas andere kreisartige Bewegung zurücklegt), ist das Zusammensetzen von mehreren Bilderserien zu einer einzigen, nicht günstig.


Diese Schwierigkeiten versuchte ich zu lösen, indem ich als Tori die Techniken mit einer geringeren Geschwindigkeit ausführe. Geschwindigkeitssteigernde Bewegungen, wie z.B. die Kopfdrehung beim Seoi-nage (Blick zur Zimmerdecke während des Verwringens!) ließ ich überwiegend weg, notierte sie aber in der Beschreibung der Technikausführung. Einschränkungen der Bein- oder Armbeweglichkeit versuchte ich möglichst realistisch nachzustellen. Bei körperlichen Handicaps, die ich nicht realistisch oder gar nicht nachstellen konnte, umschrieb ich die Möglichkeiten bestmöglich. Zu diesen zählen beispielsweise ein amputiertes Bein oder auch ein vollständig amputierter Arm.


Für die Nachvollziehbarkeit der Bewegungsabläufe und für die Handhabung dieses Buches verwendete ich lieber ein Foto mehr als eins zu wenig. Mir war es wichtig, dass man jeweils eine Bewegungsvorstellung erhält, ohne bereits andere Handlungsabläufe gesehen und im Gedächtnis haben zu müssen. Dementsprechend beginnen mehrere Bilderserien mit derselben einleitenden Bewegung (z.B. mit einem Treibeschritt) und weichen erst bei der Reaktion von Uke und der nachfolgenden Technik voneinander ab. Nichtsdestotrotz sollen alle dargestellten Bewegungsabläufe als zusammenhängende Handlungskomplexe bzw. im Sinne eines Handlungsrepertoires (siehe DJB, 2011, S. 134) verstanden werden. Ergänzungen, die ich für ein vertieftes Verständnis für notwendig hielt, setzte ich in spitze Klammern („‹ … ›“).


Ohne die große Unterstützung von Christof Stähler, der mir als Uke zur Seite stand, und von Yngvarr Rutz, der als Fotograph tausende Aufnahmen machte, würde es dieses Buch nicht geben. Ebenso trugen Jakovos Kastanis (Lektor) und Rees Dale (Coverdesign) wesentlich zur Entstehung des Buches bei.


Christof, Yngvarr, Jakovos und Rees gebührt mein ausdrücklicher Dank!










2. Einleitung


Die Spannweite von Handicaps ist sehr groß. Der Deutsche Judo-Bund (DJB) unterscheidet hierbei in das „Para-Judo“ (= eingeschränkte Sehfähigkeit) (DJB, Para Judo) und das „ID-Judo“ (= geistige Behinderung, bis 2018 „G-Judo“ genannt) (DJB, ID Judo), zu dem meistens auch Menschen mit einer Lernbehinderung gezählt werden. Daneben existieren auch das „Judo mit Gehörlosen“ (DJB, Judo für Gehörlose und Menschen mit Hörbehinderung) und das „Judo als Rehabilitationssport“ (DJB, Judo - Eine Sportart für alle). Judo mit einem rein körperlichen Handicap ist bisher im DJB noch nicht klassifiziert worden. Ein körperliches Handicap ist mit Ausnahme der Sehbehinderung beim „Para-Judo“ bisher nur im Kontext einer Mehrfachbehinderung (geistig und körperlich) betrachtet und in der Prüfungsordnung für Behinderte (siehe DJB, 2007) und in der Graduierungsordnung für ID-Judoka (siehe DJB, 2023; DJB, 2024b; DJB, 2024c) berücksichtigt worden.


Körperliche Handicaps sind ‹vom Judo ausgehend› grundsätzlich in körperliche Einschränkungen zu unterscheiden, welche sich stark auf die Bewegungsmöglichkeiten und Technikausführungen auswirken, und jene Einschränkungen, die sich kaum in der Sportart auswirken. So kann sich beispielsweise ein Blinder ohne weitere Schwierigkeiten bewegen und Judotechniken ausführen. Dagegen wirkt sich ein fehlendes Bein oder fehlende Kontrolle über das Bein (z.B. aufgrund einer Paralyse infolge eines Schlaganfalls) auf die Bewegungsmöglichkeiten aus, ein fehlender oder eingeschränkt einsetzbarer Arm auf die Ausführung von Judotechniken.


Eine differenziertere Einteilung der körperlichen Behinderungen in „Bereich der inneren Organe“, „am Stütz- und Bewegungsapparat“ und „Bereich des zentralen und peripheren Nervensystems“ (Innenmoser/Janko/Vögtle, 1992, S. 16; vgl. auch Bonfranchi, 2002, S. 109 f.) hat seine Berechtigung, verfolgt aber einen Ansatz vom Handicap her und erschwert das Finden von Gemeinsamkeiten mit Blick auf die Ausführung von Judotechniken. Im Ergebnis müssen diese stets aus Versuchsgruppen (vgl. Innenmoser/Janko/Vögtle, 1992, S. 108 ff.; Bonfranchi, 2002, S. 110 f. & 122) experimentell abgeleitet werden und sind nur auf ein bestimmtes Handicap anwendbar, wenn dieses im identischen Schweregrad bei einem anderen Sportler auftritt.


Die in den 1970ern und 1980ern durchgeführten Judostunden mit Körperbehinderten (vgl. ebd.) in relativ homogenen Behindertengruppen waren eine Pionierarbeit, beschränkten sich aber nur auf den Bereich der niedrigen Graduierungen und betrachteten eher allgemein im Sinne eines Rehabilitationssports die Wirkung des Judosports, dass dieser wie bei den Nichtbehinderten (vgl. Worms/Haep u.a., 1999, S. 54) eine Steigerung der Lebensqualität herbeiführen kann, indem durch das Erlernen z.B. der Fallschule eine Steigerung der Bewegungssicherheit zur verbesserten Alltagsbewältigung beobachtbar war (vgl. Innenmoser/Janko/Vögtle, 1992, S. 112 f.). Eine Fortführung im Bereich der hohen Kyu- oder Dan-Grade fand bisher nicht statt.


Der in dieser Ausarbeitung verfolgte ‹vom Judo ausgehende› Ansatz möchte versuchen, die bisher im Judosport und in der Judo-Literatur noch nicht gestellte Frage zu beantworten, wie der Sportler es trotz seines körperlichen Handicaps schaffen kann, beim Kämpfen mit Nichtbehinderten mithalten zu können: Wie kann ein körperlich gehandicapter Sportler Judotechniken bei einem nur begrenzt kooperativen oder unkooperativen, nichtbehinderten Partner erfolgreich umsetzen? Kann nämlich der Gehandicapte mit den Nichtbehinderten mithalten, so wird die höchste Form von Inklusion erreicht, weil er von den Nichtbehinderten als ebenbürtig wahrgenommen wird. Hierfür ist es erst einmal unerheblich, ob der Sportler aufgrund eines Schlaganfalls oder aufgrund einer Fehlbildung z.B. einen Arm nur eingeschränkt oder gar nicht einsetzen kann. Auf diese Weise lassen sich Überlegungen und technische Ausführungen auch auf ähnliche oder andere, aber im Ergebnis mit einer vergleichbaren Auswirkung auftretende körperliche Handicaps übertragen. Dies kann sich insbesondere für Trainer und Prüfer als nützliche Hilfestellung im Umgang mit körperlich gehandicapten Sportlern bei Trainingseinheiten und Prüfungen erweisen.


Anzumerken ist, dass dieser Ansatz einen Fokus auf das Randori im Sinne von „miteinander kämpfen“ (begrenzt kooperativer Partner) bis hin zum Shiai, also „gegeneinander kämpfen“ (unkooperativer Partner) setzt (siehe weiterführend zum Randori-Begriff und seiner Stellung im Judosport: Goldschmidt, 2011, S. 10 ff.). Andere Formen des Judo wie z.B. die Kata oder allgemein Technikdemonstrationen sind kooperative Formen des Judo, bei denen Uke aktiv mithelfen kann, die durch Toris Körperbehinderung auftretenden Schwierigkeiten zu überwinden.


„Judo als Selbstverteidigung“ ist die einzige Form des Judo, die nicht eindeutig zugeordnet werden kann, wobei sie z.B. bei einer Prüfung kooperativ ‹im Sinne eines abgesprochenen Rollenspiels zur Technikdemonstration› praktiziert wird. Im Sinn des § 32 StGB („Notwehr“) bedeutet Selbstverteidigung, „einen gegenwärtigen rechtswidrigen Angriff von sich […] abzuwenden“; rechtswidrig ist in diesem Kontext so zu verstehen, dass Uke mit seinem Angriff bewusst und gewollt Tori verletzen möchte. Kano entwickelte Judo, indem er aus der traditionellen japanischen Selbstverteidigung, dem Jiu-Jitsu, alle gefährlichen Angriffe (Tritte, Schläge, Messerangriffe, …) entfernte und Techniken entwickelte, die nicht das Ziel haben, den anderen zu verletzen oder gar zu töten (vgl. Worms/Haep u.a., 1999, S. 14). Führt der unkooperative Uke z.B. einen Messerangriff aus, so kann Tori mit einer Judotechnik reagieren, die allerdings nicht mit der Intention entwickelt worden ist, einen solchen Angriff ‹und ggf. weitere, unmittelbar nachfolgende Angriffe› abzuwehren. Darüber hinaus sind die Voraussetzungen für Judotechniken außerhalb des Dojos aufgrund fehlender Tatami-Matten und fehlender Judo-Anzüge nicht immer günstig, so dass z.B. ein notwendiger Griff in Ukes Judojacke nicht möglich ist oder ein Wurf, bei dem sich Tori selbst auf den Rücken wirft, zur Selbstverletzung führt.


Ein Blick in die Kime-no-Kata und die Kodokan-goshin-jitsu, also in beide Judo-Katas, die Selbstverteidigung demonstrieren, lässt schnell erkennen, dass Tori eher selten allein mit einer Judotechnik reagiert, sondern hauptsächlich mit einer Schlag- oder Tritttechnik, auf die eine relativ kleine Auswahl von Judotechniken ‹oder in der Kodokan-goshin-jitsu mehrmals auch Aikidotechniken› folgen kann. Aber hier wird deutlich, dass nicht die Judotechniken, sondern ‹in einer kooperativen Form!› die Selbstverteidigung im Vordergrund steht.


Im Ergebnis scheint „Judo als Selbstverteidigung“ ein Paradoxon zu sein: Entweder handelt es sich um Selbstverteidigung, so dass Tori insbesondere mit Schlag- und Tritttechniken reagiert, oder es handelt sich um eine Technikdemonstration im Sinne eines abgesprochenen Rollenspiels, welches lediglich aufzeigen möchte, wie in einer sich aus für Tori vielen glücklichen Zufällen ergebenen Situation direkt oder ggf. als Nachbereitung eine Judotechnik angewendet werden könnte, ohne den Anspruch zu haben, dass dies auch bei einem unkooperativen Uke außerhalb des Dojos tatsächlich erfolgreich ist. Aus diesem Grund wird „Judo als Selbstverteidigung“ im Rahmen dieser Ausarbeitung als kooperative Form des Judo angesehen.


Die Einordnung und Anerkennung der Leistung eines Gehandicapten beim Randori oder Shiai entfällt oftmals; üblicherweise wird nur die absolut beste Leistung mit Anerkennung belohnt, also wer den Kampf gewonnen hat (vgl. Bonfranchi, 2002, S. 25 f.). Dies ist i.d.R. der Nichtbehinderte, so dass sich der Gehandicapte als Verlierer fühlt und den Eindruck erhält, ein für ihn unerreichbares Ziel anzustreben, wenn er mit Nichtbehinderten mithalten können möchte.


Insbesondere bei Kindern mit körperlichen Handicaps muss viel Mühe in die Motivation derselben investiert werden, weil sie erst einmal den eigenen Fortschritt ausblenden und nur die Niederlage sehen, wenn sie geworfen oder im Bodenkampf besiegt werden.


Das primäre Ziel des Trainers muss stets sein, ‹insbesondere bei einem körperbehinderten Sportler!› die Motivation beim Training zu fördern, indem Erfolgserlebnisse geschaffen und der individuelle Fortschritt bewusst gemacht werden, also die Leistungslust bei gleichzeitigem Abbau der Leistungsangst gesteigert wird (vgl. Barth/Wieneke, 2013, S. 121).


Es ist durchaus möglich die Leistung und den individuellen Fortschritt des Gehandicapten einzuschätzen: Wie lange konnte der Gehandicapte den Sieg vom Nichtbehinderten verhindern? Konnte der Gehandicapte den Nichtbehinderten sogar angreifen und hatte er Chancen, den Nichtbehinderten zu werfen oder im Boden zu besiegen? ‹Dauerte der Kampf länger als beim letzten Mal?›


Objektiv gesehen ist es bereits ein großer Erfolg, wenn ein körperlich Gehandicapter beim Randori mit einem Nichtbehinderten einen „guten Kampf gemacht hat“. Das bedeutet, dass es für den Randori-Partner, der aus körperlicher Sicht zwangsläufig überlegen ist, schwierig gewesen ist, den Gehandicapten zu werfen oder im Bodenkampf z.B. mit einem Haltegriff zu besiegen. Der Maßstab von „Erfolg“ ist bei körperlichen Handicaps also ein anderer als bei Nichtbehinderten! Dieser Maßstab muss auch dem körperlich Gehandicapten bewusst sein oder vom Trainer bewusst gemacht werden.


Die Herausforderung beim Training liegt insbesondere darin, dass der Trainer zwar ein Experte des Judo ist und die Techniken beherrscht, aber nicht weiß, wie er Techniken mit eben diesem Handicap bei einem nur teilweise oder unkooperativen Partner erfolgreich umsetzen würde. Er hat nachvollziehbar Schwierigkeiten, dem körperlich Gehandicapten eine Technik beizubringen, mit der er im Randori den Partner werfen kann.


Sich in die Voraussetzungen des Körperbehinderten hineinzuversetzen ist möglich und sinnvoll, aber ohne Mithilfe des Sportlers nicht zielführend. Der Sportler, der noch nicht das „Judo-Gefühl im Körper“ bzw. das Judo-Gespür hat, also noch nicht spürt, wann er sich wie bewegen muss, damit die Bewegung funktioniert, muss die Idee des Trainers ausprobieren, um herauszufinden, ob diese überhaupt funktionieren kann. Zugleich muss der Trainer den Sportler genau beobachten und sich in seine Position hineinversetzen, um mit ihm gemeinsam eine für ihn geeignete Technik zu entwickeln. Dieser Entwicklungsprozess einer Technik ist i.d.R. sehr aufwendig, weil sich beim Ausprobieren neue problematische Stellen offenbaren können, für die eine Lösung benötigt wird. Der Trainer muss insgesamt ein hohes Maß an Einfühlungsvermögen und Ausdauer für das Trainieren eines körperlich Gehandicapten zeigen und flexibel mit seiner Unterrichtsplanung umgehen können, wenn die geplanten Lernschritte mehr Zeit benötigen oder sogar eine Überforderung darstellen (vgl. auch Worms/Haep u.a., 1999, S. 67).


Um den Einstieg in das Trainieren eines Judoka mit körperlichem Handicap zu erleichtern und eine Basis für die Trainingsplanung zu liefern, werden in den nachfolgenden Kapiteln die grundsätzlich möglichen Handicaps mitsamt Auswirkungen beschrieben und zugleich das Technikprofil mitsamt möglichem Handlungsrepertoire vorgestellt. Für das Beschreiben der Technikprofile und das Erstellen der möglichen Handlungsrepertoires wurden die langjährigen Erfahrungen, Beobachtungen und Gespräche des Autors mit entsprechend gehandicapten Judoka genutzt.


Das jeweils vorgestellte Handlungsrepertoire kann als angestrebtes Ziel dienen, so dass der Trainer nicht mehr über das Ziel nachdenken muss, sondern sich lediglich eine didaktisch sinnvolle Reihenfolge der Inhalte und geeignete Methoden für den körperlich gehandicapten Sportler überlegen muss, um ihn zu diesem Ziel hinzuführen. Die Interdependenz zwischen Zielen, Inhalten und Methoden (vgl. Neuber, 2021, S. 12) bewirkt durch die Festlegung der Ziele und der Inhalte, dass die Menge der infrage kommenden Methoden bereits ‹stark› reduziert ist, so dass der Trainer für die Planung der Trainingseinheit nur wenig Zeit benötigt. Im Ergebnis ist ein Techniktraining im taktischen Zusammenhang oder problemorientiert bzw. situationsgemäß (vgl. DJB, 2021, S. 43) naheliegend.


Auch wenn die vorgestellten Handlungsrepertoires der jeweiligen Technikprofile geeignet erscheinende Lösungen für Problemsituationen bieten, so sind diese eher als Grundgerüst zu verstehen: Jeder Sportler sollte ab einer gewissen Erfahrungsstufe auch ausreichend Individualität entwickeln, also eigene Ideen ausprobieren dürfen, um eigene bzw. bevorzugte Technikvarianten für sich zu entdecken. Hierfür ist die Loslösung von deduktiven bzw. geschlossenen Bewegungsanweisungen (vgl. DJB, 2011, S. 96) notwendig. Induktive Unterrichtsformen (vgl. ebd.), also teiloffene Bewegungsaufgaben oder offene Bewegungsanregungen (vgl. Neuber, 2020, S. 22) sind dementsprechend unverzichtbar. Eigene Lösungen sind stets erwünscht! Sie können und sollen auch hier vorgestellte Techniken ersetzen.


Aus der übergeordneten Perspektive kann diese Publikation als Ergänzung zu der bisher vorliegenden Literatur im Bereich des Judo mit einer körperlichen Behinderung angesehen werden. Der Fokus liegt auf der Umsetzung der Techniken, die bisher eher wenig Beachtung fand. Hierbei werden neben biomechanischen Aspekten insbesondere die im DJB definierten Wurfprinzipien (DJB, 2011, S. 69 f.) und die grundlegenden Verhaltensweisen am Boden (ebd., S. → f.), abkürzend als Bodenprinzipien bezeichnet, für Erklärungen herangezogen. Sollte es mehrere zielführende Varianten zur Ausführung geben, so werden ihre möglichen Vor- und Nachteile genannt. Ein wiederkehrendes Merkmal ist das Verringern des Zeitfensters, in welchem Uke reagieren kann. Auf die Beschreibung mit einem Phasenmodell, z.B. mit „Kuzushi-Tsukuri-Kake“ oder „Vorbereitungs-, Haupt- und Endphase“, wurde verzichtet, da dies die Lesbarkeit v.a. bei den Kombinationen eingeschränkt hätte. Es wurde stattdessen bei den Techniken auf die derzeit maßgebende Literatur verwiesen.










3. Aktueller Stand





3.1. Trainingsgruppen


In Deutschland gibt es in mehreren Judo-Vereinen behindertengerechte Trainingsgruppen. In diesen trainieren überwiegend geistig behinderte und lernbehinderte Judoka (siehe DJB, Inklusion: Liste engagierter Vereine). Körperlich behinderte Judoka trainieren in diesen besonderen Trainingsgruppen nur, wenn sie eine Mehrfachbehinderung haben (körperlich und geistig). Rein körperlich gehandicapte Sportler lernen und betreiben Judo i.d.R. inklusiv in „normalen“ Trainingsgruppen, also in Trainingsgruppen von Nichtbehinderten. Dies gilt besonders für Sportler mit eingeschränkter Sehfähigkeit (vgl. ebd.). Aber hier gilt: Inklusion funktioniert nur, wenn der zu Inkludierende sich den Regeln und Anforderungen der Nichtbehinderten unterwirft und mithalten möchte. Tut er das nicht, so zieht das negative Konsequenzen für die anderen Mitglieder nach sich und kann demotivierend wirken: Er möchte das nicht, also können wir jetzt nur seinetwegen nicht… Übungen und Techniken, die aufgrund des Handicaps nicht in der vorgezeigten Form umsetzbar sind, werden nur für den Gehandicapten modifiziert. Das Training der Nichtbehinderten wird durch die Anwesenheit des gehandicapten Sportlers nicht verändert.






3.2. Prüfungen


Das in Deutschland für die Behinderten ehemals gültige Prüfungssystem (DJB, 2007) und die seit dem 12.10.2024 (siehe Gruhn, 2024) gültige Graduierungsordnung (DJB, 2023) sind primär auf die geistige Behinderung ausgerichtet und nehmen eine Unterteilung in „stehfähig“ und „nicht stehfähig“ (im Sinne einer Mehrfachbehinderung) vor. Der Fokus auf die geistige Behinderung hat den Verzicht auf potentiell gefährliche Techniken, v.a. Würge- und Hebeltechniken, zur Folge (vgl. DJB, 2007 & 2023). Für Stehfähige endete die Prüfungsordnung beim 1. Kyu, für nicht Stehfähige beim 3. Kyu (vgl. DJB, 2007). Die neue Graduierungsordnung im ID Judo ermöglicht Stehfähigen Prüfungen bis zum 1. Dan (vgl. DJB, 2023; DJB, 2024b; DJB, 2024e) und nicht Stehfähigen Prüfungen bis zum 1. Kyu (vgl. DJB, 2023; DJB, 2024c).


Wenn ein Gehandicapter bisher den 1. Dan anstrebte, so musste er die Prüfung zum 1. Kyu nach der Prüfungsordnung der Nichtbehinderten erfolgreich absolvieren, um sich dann der Prüfung zum 1. Dan nach der Prüfungsordnung der Nichtbehinderten stellen zu können (vgl. DJB, 2007).


Diese Härte gegenüber Gehandicapten, die den schwarzen Gürtel erreichen wollen, ist bereits vor der Einführung der Graduierungsordnung im ID Judo etwas verringert worden, indem eine Prüfung zum 1. Dan für Judoka mit geistiger Behinderung entwickelt worden war (vgl. DJB, 2016). Für Judoka mit einer körperlichen Behinderung gab und gibt es bisher keine angepasste Dan-Prüfung.


Auch wenn die Einführung der Graduierungsordnung im ID Judo als großer Fortschritt hinsichtlich Inklusion erscheint, weil Stehfähigen und nicht Stehfähigen eine Prüfung zu höheren Gürtelgraden ermöglicht wird, so ist dennoch ein mindestens ebenso großer Rückschritt erfolgt, wie sich im letzten Satz der „Begründung“ (DJB, 2023; vgl. auch DJB, 2024b; DJB, 2024c) erkennen lässt: „Nach der Graduierungsordnung für Menschen mit einer geistigen Behinderung[en] sind nur Judoka mit einer geistigen Behinderung zu prüfen.“


Sollte ein rein körperlich Gehandicapter eine Prüfung absolvieren wollen, so hätte er vor dem 12.10.2024 auch eine Prüfung nach der ehemals gültigen Prüfungsordnung für Behinderte ablegen können (vgl. auch Worms/Haep u.a., 1999, S. 55). Durch das Ersetzen der ehemals gültigen Prüfungsordnung für Behinderte durch die Graduierungsordnung im ID Judo, die nur für geistig Behinderte gilt, ist dem körperlich Gehandicapten die Möglichkeit einer angepassten Prüfung ersatzlos gestrichen worden. Im Ergebnis bleibt körperlich gehandicapten Sportlern nur noch das Graduierungssystem der Nichtbehinderten (DJB, 2024a), die keine Anpassung vorsieht und ‹nach dem aktuellen Stand› nicht-stehfähige Sportler praktisch chancenlos lässt eine Prüfung erfolgreich abzulegen.


Der Kommentar zu den verschiedenen Gruppen von Handicaps in der „Begründung“ der Graduierungsordnung im ID Judo (DJB, 2023) sollte näher betrachtet werden: „[…] So können in der Regel Blinde, Sehgeschädigte, Gehörlose oder Menschen mit Sprach- und Lernbehinderungen den Ansprüchen der allgemeinen Prüfungsordnung gerecht werden. Im Gegensatz zu diesen Gruppen werden die meisten Menschen mit einer geistigen- und/ oder körperlichen Behinderung eine Graduierung nach der gültigen Graduierungsordnung des Deutschen Judo-Bundes nicht oder nur schwer erreichen bzw. absolvieren können. Nach der Graduierungsordnung für Menschen mit einer geistigen Behinderung[en] sind nur Judoka mit einer geistigen Behinderung zu prüfen.“


Weshalb der Arbeitskreis „Judo für Menschen mit Behinderung“ eine Graduierungsordnung entwirft und hierfür die drei Gruppen von Handicaps, nämlich nur geistig, geistig und körperlich und nur körperlich aufzählt, um eine plausible Argumentation für das Erstellen einer angepassten Graduierungsordnung zu schaffen, dann aber die rein körperlich Gehandicapten im letzten Satz exkludiert, bleibt offen.


Ob das neue Graduierungssystem im Kyu- (seit 2024 verbindlich) (DJB, 2024a) und im Dan-Bereich (seit 2025 verbindlich) (DJB, 2024d) ausreichend Spielraum geben wird, so dass auch rein Körperbehinderte, ob stehfähig oder nicht stehfähig, die höheren Gürtel erreichen können, bleibt abzuwarten. Das neue Dan-Graduierungssystem unterteilt jedenfalls die Ausführungsqualität von Techniken in verschiedene Niveaustufen und legt für jede Prüfung die erforderliche Niveaustufe fest (vgl. DJB, 2024d). Darüber hinaus muss jeder Anforderungsbereich, sei es bei einer klassischen Prüfung an einem Tag oder bei Modulprüfungen an verschiedenen Tagen, erfüllt werden, so dass mögliche Defizite nicht mehr ausgeglichen werden können (vgl. Dax-Romswinkel, 2024, S. 47). Im Kyu-Graduierungssystem ist der Spielraum etwas größer, da die zu zeigende Technik durch eine „ähnliche bzw. verwandte Technik oder Mischformen“ ersetzt werden kann (vgl. DJB, 2024a, S. 3).


Wünschenswert ist, dass alle Gehandicapten den 1. Dan mit einer angepassten Prüfung erreichen können. Schließlich möchte jeder Judoka irgendwann den schwarzen Gürtel tragen dürfen. Eine Festlegung, wie sie bisher für die nicht-stehfähigen Sportler getroffen wurde, dass sie nicht über den 3. Kyu (siehe DJB, 2007) oder inzwischen 1. Kyu (siehe DJB, 2023) hinauskommen können, ist demotivierend und animiert dazu, sich einer anderen Sportart zuzuwenden, also mit Judo aufzuhören. Anders ist die Situation, wenn es grundsätzlich möglich ist, den Meistergürtel zu erlangen, was nicht bedeutet, dass die Meisterprüfung einfach zu bestehen ist oder der Meistergrad „verschenkt“ wird. Der in der Judowelt bekannte Spruch Dan sein heißt Vorbild sein! trifft auch auf die Gehandicapten zu, so dass z.B. ein unterhalb der Hüfte gelähmter Dan-Träger (= Rollstuhlfahrer) durchaus ein Vorbild für andere gleichartig Gehandicapte ist.


Denkbar ist, vor allem bei den Prüfungen zum 1. bis 6. Dan, das Etablieren eines Nachteilsausgleichs. Fehlt einem Sportler ein Arm, so kann dieser beispielsweise nicht jede Würgetechnik so demonstrieren, wie sie ein Nichtbehinderter ausführen würde. Der Nachteilsausgleich würde es dem Gehandicapten ermöglichen, eine auf die besonderen körperlichen Voraussetzungen angepasste Version des Würgegriffs zu demonstrieren. Alternativ könnte der Nachteilsausgleich auch dem Judoka freistellen, seine Version der Technik zu demonstrieren oder nur die Funktionsweise zu erklären. Letzteres wäre z.B. bei Maki-komi-jime günstig, weil sich diese Würgetechnik mit nur einem Arm nicht glaubhaft ausführen lässt. In Berlin wurde der Spielraum beim Prüfen nach der Dan-Prüfungsordnung von 2011, insbesondere bei den höheren Dan-Prüfungen ausgeschöpft, um einem körperlich Gehandicapten, nämlich dem Autor, eine faire Chance zu geben, die höheren Gürtel zu erreichen und ihn nicht wegen fehlender körperlicher Voraussetzungen bereits beim 2. Dan durch die Prüfung fallen zu lassen oder noch vor dem Betreten der Prüfungsmatte nach Hause zu schicken.


Sei es bei einer Kyu- oder bei einer Dan-Prüfung, so sollte sich grundsätzlich jeder Prüfer beim Prüfen eines körperlich gehandicapten Sportlers fragen: Könnte ich die zu zeigende Technik mit genau demselben Handicap besser demonstrieren? Wenn die Antwort Nein lautet, dann muss die Technik als bestanden gewertet werden oder zumindest darf sie sich nicht nachteilig für das Bestehen der Prüfung auswirken.


Mit Blick auf Erleichterungen bzw. Nachteilsausgleiche sind Argumentationen von Sportlern oder Prüfern, dass alle Prüflinge v.a. aus Gründen der Fairness oder aufgrund einer Entwertung der Kyu- bzw. Dan-Graduierung dieselbe Leistung erbringen müssen, nicht überzeugend: Wenn dem Sportler eine Hand fehlt und er somit stets mit einer Griffunterlegenheit oder mit einer fehlenden Zug-/Druckmöglichkeit konfrontiert ist, so leistet er bereits deutlich mehr als der Nichtbehinderte, mit dem er halbwegs mithalten kann. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass ein Nichtbehinderter das Handicap des Gehandicapten übernehmen würde, um die Erleichterungen eines Nachteilsausgleichs zu erhalten.


Die Dan-Prüfungen nach der neuen Graduierungsordnung verlangen im Wahlbereich „Wettkampf“ bis zum 5. Dan u.a. 10 Wettkampfpunkte und bei der Prüfung zum 6. Dan eine „Medaille bei einer EM/WM der Männer oder Frauen oder Qualifikation zu Olympischen Spielen“ (siehe DJB, 2024d, S. 3 ff.). Ob diese Vorgaben auf die Wettkämpfe der Gehandicapten übertragen werden, bleibt abzuwarten. Ebenso bleibt abzuwarten, wie bei der Prüfung zum 6. Dan in „Obligatorik“ mit dem Anforderungsbereich „Kata“ umgegangen wird: Bei der Demonstration der Kata muss der Prüfling in einer Prüfungssituation mindestens 75 % der Punkte nach IJF/DJB-Regelwerk erreichen (ebd., S. →). Ein Sportler mit nur einem Arm wird nicht jede Technik wie ein Nichtbehinderter ausführen können, so dass ihm aufgrund der körperlichen Gegebenheiten bereits Punkte abgezogen werden dürften.
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